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F r i e d r i c h  N i e t z s c h e  
( 1 8 4 4 - 1 9 0 0 )  

Aphorismen zur Religion* 
[Diverse Texte, 1878-1889] 

Menschliches, Allzumenschliches (1878) 
I.3, 108. Der doppelte Kampf gegen das Übel 

Wenn uns ein Übel trifft, so kann man entweder so über dasselbe 
hinwegkommen, dass man seine Ursache hebt, oder so, dass man 
die Wirkung, welche es auf unsere Empfindung macht, verändert: 
also durch ein Umdeuten des Übels in ein Gut, dessen Nutzen viel-
leicht erst später ersichtlich sein wird. Religion und Kunst (auch die 5 

metaphysische Philosophie) bemühen sich, auf die Änderung der 
Empfindung zu wirken, teils durch Änderung unseres Urteils über 
die Erlebnisse (zum Beispiel mit Hilfe des Satzes: »wen Gott lieb hat, 
den züchtigt er«), teils durch Erweckung einer Lust am Schmerz, an 
der Emotion überhaupt (woher die Kunst des Tragischen ihren Aus-10 

gangspunkt nimmt). Je mehr Einer dazu neigt, umzudeuten und zu-
rechtzulegen, um so weniger wird er die Ursachen des Übels ins 
Auge fassen und beseitigen; die augenblickliche Milderung und 
Narkotisierung, wie sie zum Beispiel bei Zahnschmerz gebräuchlich 
ist, genügt ihm auch in ernsteren Leiden. Je mehr die Herrschaft der 15 

Religionen und aller Kunst der Narkose abnimmt, um so strenger 
fassen die Menschen die wirkliche Beseitigung der Übel ins Auge, 
was freilich schlimm für die Tragödiendichter ausfällt – denn zur 
Tragödie findet sich immer weniger Stoff, weil das Reich des uner-
bittlichen, unbezwinglichen Schicksals immer enger wird –, noch 20 

schlimmer aber für die Priester: denn diese lebten bisher von der 
Narkotisierung menschlicher Übel. 

I.3, 109. Gram ist Erkenntnis 
Wie gern möchte man die falschen Behauptungen der Priester, es 
gebe einen Gott, der das Gute von uns verlangte, Wächter und Zeu-
ge jeder Handlung, jedes Augenblickes, jedes Gedankens sei, der 25 

uns liebe, in allem Unglück unser Bestes wolle, – wie gern möchte 
man diese mit Wahrheiten vertauschen, welche ebenso heilsam, be-
ruhigend und wohltuend wären, wie jene Irrtümer! Doch solche 
Wahrheiten gibt es nicht; die Philosophie kann ihnen höchstens 

wiederum metaphysische Scheinbarkeiten (im Grunde ebenfalls 30 

Unwahrheiten) entgegensetzen. Nun ist aber die Tragödie die, dass 
man jene Dogmen der Religion und Metaphysik nicht glauben kann, 
wenn man die strenge Methode der Wahrheit im Herzen und Kopfe 
hat, andererseits durch die Entwicklung der Menschheit so zart, 
reizbar, leidend geworden ist, um Heil- und Trostmittel der höchs-35 

ten Art nötig zu haben; woraus also die Gefahr entsteht, dass der 
Mensch sich an der erkannten Wahrheit verblute. Dies drückt Byron 
in unsterblichen Versen aus: 

Sorrow is knowledge: they who know the most 
Must mourn the deepst o’er the fatal truth, 40 

The tree of knowledge is not that of life.1 
Gegen solche Sorgen hilft kein Mittel besser, als den feierlichen 
Leichtsinn Horazens, wenigstens für die schlimmsten Stunden und 
Sonnenfinsternisse der Seele, heraufzubeschwören und mit ihm zu 
sich selber zu sagen: 45 

quid aeternis minorem 
consiliis animum fatigas? 
cur non sub alta vel platano vel hac 
pinu jacentes –2 

Sicherlich aber ist Leichtsinn oder Schwermut jeden Grades besser 50 

als eine romantische Rückkehr und Fahnenflucht, eine Annäherung 
an das Christentum in irgend einer Form: denn mit ihm kann man 
sich, nach dem gegenwärtigen Stand der Erkenntnis, schlechter-
dings nicht mehr einlassen, ohne sein intellektuales Gewissen heillos 
zu beschmutzen und vor sich und Anderen preiszugeben. […] 55 

 
1 Lord Byron: Dichter der engl. Romantik (1788-1824). Leiden ist Erkennt-

nis: Jene, die am meisten wissen/ empfinden die tiefste Trauer über die ver-
hängnisvolle Wahrheit,/ Der Baum der Erkenntnis ist nicht jener des Lebens. 

2 Q. Horatius Flaccus (85-8 v. Chr.): lat. Dichter: Wozu quälst du den armen 
Verstand zur Einsicht in Rätsel der Ewigkeit? Warum strecken wir uns nicht 
einfach unter der hohen Platane aus, oder hier unter dieser Pinie? 
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I.3, 115. Mit Vorteil religiös sein 
Es gibt nüchterne und gewerbstüchtige Leute, denen die Religion 
wie ein Saum höheren Menschentums angestickt ist: diese tun sehr 
wohl, religiös zu bleiben, es verschönert sie. – Alle Menschen, wel-
che sich nicht auf irgend ein Waffenhandwerk verstehen – Mund 
und Feder als Waffen eingerechnet – werden servil: für solche ist die 60 

christliche Religion sehr nützlich, denn die Servilität nimmt darin 
den Anschein einer christlichen Tugend an und wird erstaunlich 
verschönert. – Leute, welchen ihr tägliches Leben zu leer und eintö-
nig vorkommt, werden leicht religiös: dies ist begreiflich und ver-
zeihlich, nur haben sie kein Recht, Religiosität von Denen zu for-65 

dern, denen das tägliche Leben nicht leer und eintönig verfließt. 

I.3, 117. Von der Klugheit des Christentums 
Es ist ein Kunstgriff des Christentums, die völlige Unwürdigkeit, 
Sündhaftigkeit und Verächtlichkeit des Menschen überhaupt so laut 
zu lehren, dass die Verachtung der Mitmenschen dabei nicht mehr 
möglich ist. »Er mag sündigen, wie er wolle, er unterscheidet sich 70 

doch nicht wesentlich von mir: ich bin es, der in jedem Grade un-
würdig und verächtlich ist«, so sagt sich der Christ. Aber auch dieses 
Gefühl hat seinen spitzigsten Stachel verloren, weil der Christ nicht 
an seine individuelle Verächtlichkeit glaubt: er ist böse als Mensch 
überhaupt und beruhigt sich ein Wenig bei dem Satze: Wir Alle sind 75 

Einer Art. 

I.3, 119. Schicksal des Christentums 
Das Christentum entstand, um das Herz zu erleichtern; aber jetzt 
müsste es das Herz erst beschweren, um es nachher erleichtern zu 
können. Folglich wird es zu Grunde gehen. 

I.3, 137 
Es gibt einen Trotz gegen sich selbst, zu dessen sublimiertesten Äu-80 

ßerungen manche Formen der Askese gehören. Gewisse Menschen 
haben nämlich ein so hohes Bedürfnis, ihre Gewalt und Herrsch-
sucht auszuüben, dass sie, in Ermangelung anderer Objekte, oder, 
weil es ihnen sonst immer misslungen ist, endlich darauf verfallen, 
gewisse Teile ihres eigenen Wesens, gleichsam Ausschnitte oder 85 

Stufen ihrer selbst, zu tyrannisieren. […] Dieses Zerbrechen seiner 

selbst, dieser Spott über die eigene Natur, dieses spernere se sperni3, 
aus dem die Religionen so viel gemacht haben, ist eigentlich ein 
sehr hoher Grad der Eitelkeit. Die ganze Moral der Bergpredigt ge-
hört hierher: der Mensch hat eine wahre Wollust darin, sich durch 90 

übertriebene Ansprüche zu vergewaltigen und dieses tyrannisch 
fordernde Etwas in seiner Seele nachher zu vergöttern. In jeder as-
ketischen Moral betet der Mensch einen Teil von sich als Gott an 
und hat dazu nötig, den übrigen Teil zu diabolisieren. 

I.3, 139 
In mancher Hinsicht sucht sich auch der Asket das Leben leicht zu 95 

machen, und zwar gewöhnlich durch die vollkommene Unterord-
nung unter einen fremden Willen oder unter ein umfängliches Ge-
setz und Ritual; etwa in der Art, wie der Brahmane durchaus Nichts 
seiner eigenen Bestimmung überlässt und sich in jeder Minute 
durch eine heilige Vorschrift bestimmt. Diese Unterordnung ist ein 100 

mächtiges Mittel, um über sich Herr zu werden; man ist beschäftigt, 
also ohne Langeweile, und hat doch keine Anregung des Eigenwil-
lens und der Leidenschaft dabei; nach vollbrachter Tat fehlt das Ge-
fühl der Verantwortung und damit die Qual der Reue. Man hat ein 
für alle Mal auf eigenen Willen verzichtet, und dies ist leichter, als 105 

nur gelegentlich einmal zu verzichten; sowie es auch leichter ist, ei-
ner Begierde ganz zu entsagen, als in ihr Maß zu halten. […] Der 
Heilige also erleichtert sich durch jenes völlige Aufgeben der Per-
sönlichkeit sein Leben, und man täuscht sich, wenn man in jenem 
Phänomen das höchste Heldenstück der Moralität bewundert. Es ist 110 

in jedem Falle schwerer, seine Persönlichkeit ohne Schwanken und 
Unklarheit durchzusetzen, als sich von ihr in der erwähnten Weise 
zu lösen; überdies verlangt es viel mehr Geist und Nachdenken. 

 
3 spernere se sperni: (die Tatsache) verachten, dass man verachtet wird. Nach 

Hildebert von Lavardins (1056-1134). 
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I.3, 141 
[…] Alles Natürliche, an welches der Mensch die Vorstellung des 
Schlechten, Sündhaften anhängt (wie er es zum Beispiel noch jetzt 115 

in Betreff des Erotischen gewöhnt ist), belästigt, verdüstert die Phan-
tasie, gibt einen scheuen Blick, lässt den Menschen mit sich selber 
hadern und macht ihn unsicher und vertrauenslos; selbst seine 
Träume bekommen einen Beigeschmack des gequälten Gewissens. 
Und doch ist dieses Leiden am Natürlichen in der Realität der Dinge 120 

völlig unbegründet: es ist nur die Folge von Meinungen über die 
Dinge. Man erkennt leicht, wie die Menschen dadurch schlechter 
werden, dass sie das unvermeidlich-Natürliche als schlecht bezeich-
nen und später immer als so beschaffen empfinden. Es ist der 
Kunstgriff der Religion und jener Metaphysiker, welche den Men-125 

schen als böse und sündhaft von Natur wollen, ihm die Natur zu 
verdächtigen und so ihn selber schlecht zu machen : denn so lernt er 
sich als schlecht empfinden, da er das Kleid der Natur nicht auszie-
hen kann. Allmählich fühlt er sich, bei einem langen Leben im Na-
türlichen, von einer solchen Last von Sünden bedrückt, dass überna-130 

türliche Mächte nötig werden, um diese Last heben zu können; und 
damit ist das schon besprochene Erlösungsbedürfnis auf den Schau-
platz getreten, welches gar keiner wirklichen, sondern nur einer 
eingebildeten Sündhaftigkeit entspricht. Man gehe die einzelnen 
moralischen Aufstellungen der Urkunden des Christentums durch 135 

und man wird überall finden, dass die Anforderungen überspannt 
sind, damit der Mensch ihnen nicht genügen könne; die Absicht ist 
nicht, dass er moralischer werde, sondern dass er sich möglichst 
sündhaft fühle. Wenn dem Menschen dies Gefühl nicht angenehm 
gewesen wäre, – wozu hätte er eine solche Vorstellung erzeugt und 140 

sich so lange an sie gehängt? […] 

I.5, 226. Herkunft des Glaubens 
Der gebundene Geist nimmt seine Stellung nicht aus Gründen ein, 
sondern aus Gewöhnung; er ist zum Beispiel Christ, nicht weil er die 
Einsicht in die verschiedenen Religionen und die Wahl zwischen 
ihnen gehabt hätte; er ist Engländer, nicht weil er sich für England 145 

entschieden hat, sondern er fand das Christentum und das Englän-
dertum vor und nahm sie an ohne Gründe, wie jemand, der in ei-
nem Weinlande geboren wurde, ein Weintrinker wird. Später, als er 

Christ und Engländer war, hat er vielleicht auch einige Gründe zu 
Gunsten seiner Gewöhnung ausfindig gemacht; man mag diese 150 

Gründe umwerfen, damit wirft man ihn in seiner ganzen Stellung 
nicht um. Man nötige zum Beispiel einen gebundenen Geist, seine 
Gründe gegen die Bigamie vorzubringen, dann wird man erfahren, 
ob sein heiliger Eifer für die Monogamie auf Gründen oder auf An-
gewöhnung beruht. Angewöhnung geistiger Grundsätze ohne Grün-155 

de nennt man Glauben. 

Morgenröte (1881) 
1, 78. Die strafende Gerechtigkeit 

Unglück und Schuld, – diese beiden Dinge sind durch das Christen-
tum auf eine Waage gesetzt worden: so dass, wenn das Unglück groß 
ist, das auf eine Schuld folgt, jetzt immer noch unwillkürlich die 
Größe der Schuld selber darnach zurückbemessen wird. Dies aber 160 

ist nicht antik, und deshalb gehört die griechische Tragödie, in der 
so reichlich und doch in so anderem Sinne von Unglück und Schuld 
die Rede ist, zu den großen Befreierinnen des Gemüts, in einem Ma-
ße, wie es die Alten selber nicht empfinden konnten. Sie waren so 
harmlos geblieben, zwischen Schuld und Unglück keine »adäquate 165 

Relation« anzusetzen. Die Schuld ihrer tragischen Heroen ist wohl 
der kleine Stein, über welchen diese stolpern und deswegen sie 
wohl den Arm brechen oder sich ein Auge ausschlagen: die antike 
Empfindung sagte dazu: »Ja, er hätte etwas bedachtsamer und weni-
ger übermütig seinen Weg machen sollen!« Aber erst dem Christen-170 

tum war es vorbehalten, zu sagen: »Hier ist ein schweres Unglück, 
und hinter ihm muss eine schwere, gleichschwere Schuld verborgen 
liegen, ob wir sie schon nicht deutlich sehen! Empfindest du Un-
glücklicher nicht so, so bist du verstockt, – du wirst noch Schlimme-
res zu erleben haben!« – Sodann gab es im Altertum wirklich noch 175 

Unglück, reines, unschuldiges Unglück; erst im Christentum wird 
alles Strafe, wohlverdiente Strafe: es macht die Phantasie des Lei-
denden auch noch leidend, so dass er bei allem Übel-Ergehen sich 
moralisch verwerflich und verworfen fühlt. Arme Menschheit! – Die 
Griechen haben ein eigenes Wort für die Empörung über das Un-180 

glück des Andern: dieser Affekt war unter christlichen Völkern un-
statthaft und hat sich wenig entwickelt, und so fehlt ihnen auch der 
Name für diesen männlicheren Bruder des Mitleidens. 
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1, 93. Was ist Wahrheit? 
Wer wird sich den Schluss der Gläubigen nicht gefallen lassen, wel-
chen sie gern machen: »die Wissenschaft kann nicht wahr sein, denn 185 

sie leugnet Gott. Folglich ist sie nicht aus Gott; folglich ist sie nicht 
wahr, – denn Gott ist die Wahrheit.« Nicht der Schluss, sondern die 
Voraussetzung enthält den Fehler: wie, wenn Gott eben nicht die 
Wahrheit wäre, und eben dies bewiesen würde? wenn er die Eitel-
keit, das Machtgelüst, die Ungeduld, der Schrecken, der entzückte 190 

und entsetzte Wahn der Menschen wäre? 

Die fröhliche Wissenschaft (1882) 
3, 144. Religionskriege 

Der größte Fortschritt der Massen war bis jetzt der Religionskrieg: 
denn er beweist, dass die Masse angefangen hat, Begriffe mit Ehr-
furcht zu behandeln. Religionskriege entstehen erst, wenn durch die 
feineren Streitigkeiten der Sekten die allgemeine Vernunft verfeinert 195 

ist: so dass selbst der Pöbel spitzfindig wird und Kleinigkeiten wich-
tig nimmt, ja es für möglich hält, dass das »ewige Heil der Seele« an 
den kleinen Unterschieden der Begriffe hängt. 

3, 151. Vom Ursprung der Religion 
Das metaphysische Bedürfnis ist nicht der Ursprung der Religionen, 
wie Schopenhauer will, sondern nur ein Nachschössling derselben. 200 

Man hat sich unter der Herrschaft religiöser Gedanken an die Vor-
stellung einer »anderen (hinteren, unteren, oberen) Welt« gewöhnt 
und fühlt bei der Vernichtung des religiösen Wahns eine unbehagli-
che Leere und Entbehrung, – und nun wächst aus diesem Gefühle 
wieder eine »andere Welt« heraus, aber jetzt nur eine metaphysische 205 

und nicht mehr religiöse. Das aber, was in Urzeiten zur Annahme 
einer »anderen Welt« überhaupt führte, war nicht ein Trieb und Be-
dürfnis, sondern ein Irrtum in der Auslegung bestimmter Naturvor-
gänge, eine Verlegenheit des Intellekts. 

Jenseits von Gut und Böse (1886) 
3, 53. Warum heute Atheismus? 

»Der Vater« in Gott ist gründlich widerlegt; ebenso »der Richter«, 210 

»der Belohner«. Insgleichen sein »freier Wille«: er hört nicht, – und 
wenn er hörte, wüsste er trotzdem nicht zu helfen. Das Schlimmste 

ist: er scheint unfähig, sich deutlich mitzuteilen: ist er unklar? – Dies 
ist es, was ich, als Ursachen für den Niedergang des europäischen 
Theismus, aus vielerlei Gesprächen, fragend, hinhorchend, ausfin-215 

dig gemacht habe; es scheint mir, dass zwar der religiöse Instinkt 
mächtig im Wachsen ist, – dass er aber gerade die theistische Be-
friedigung mit tiefem Misstrauen ablehnt. 

5, 67 
Die Liebe zu Einem ist eine Barbarei: denn sie wird auf Unkosten 
aller Übrigen ausgeübt. Auch die Liebe zu Gott. 220 

5, 168 
Das Christentum gab dem Eros Gift zu trinken: – er starb zwar nicht 
daran, aber entartete, zum Laster. 

6, 216 
Seine Feinde lieben? Ich glaube, das ist gut gelernt worden: es ge-
schieht heute tausendfältig, im Kleinen und im Großen; ja es ge-
schieht bisweilen schon das Höhere und Sublimere – wir lernen ver-225 

achten, wenn wir lieben, und gerade wenn wir am besten lieben: – 
aber alles dies unbewusst, ohne Lärm, ohne Prunk, mit jener Scham 
und Verborgenheit der Güte, welche dem Munde das feierliche Wort 
und die Tugend-Formel verbietet. Moral als Attitüde – geht uns heu-
te wider den Geschmack. Dies ist auch ein Fortschritt: wie es der 230 

Fortschritt unsrer Väter war, dass ihnen endlich Religion als Attitüde 
wider den Geschmack ging, eingerechnet die Feindschaft und Volta-
irische4 Bitterkeit gegen die Religion (und was Alles ehemals zur 
Freigeist-Gebärdensprache gehörte). Es ist die Musik in unserm 
Gewissen, der Tanz in unserm Geiste, zu dem alle Puritaner-Litanei, 235 

alle Moral-Predigt und Biedermännerei nicht klingen will. 
7, 229 

[…] Fast Alles, was wir »höhere Kultur« nennen, beruht auf der Ver-
geistigung und Vertiefung der Grausamkeit – dies ist mein Satz; je-
nes »wilde Tier« ist gar nicht abgetötet worden, es lebt, es blüht, es 
hat sich nur – vergöttlicht. […] 240 

 
4 Voltaire: (eigentlich F. M. Arouet): frz. Philosoph (1694-1778). 
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Ecce Homo (1888) 
1. Warum ich so klug bin 

[…] Ich kenne den Atheismus durchaus nicht als Ergebnis, noch we-
niger als Ereignis: er versteht sich bei mir aus Instinkt. Ich bin zu 
neugierig, zu fragwürdig, zu übermütig, um mir eine faustgrobe 
Antwort gefallen zu lassen. Gott ist eine faustgrobe Antwort, eine 
Undelikatesse gegen uns Denker –, im Grunde sogar bloß ein faust-245 

grobes Verbot an uns: ihr sollt nicht denken!… […] 

Götzen-Dämmerung (1889) 
6, 5 

[…] Etwas Unbekanntes auf etwas Bekanntes zurückführen, erleich-
tert, beruhigt, befriedigt, gibt außerdem ein Gefühl von Macht. Mit 
dem Unbekannten ist die Gefahr, die Unruhe, die Sorge gegeben, – 
der erste Instinkt geht dahin, diese peinlichen Zustände wegzu-250 

schaffen. Erster Grundsatz: irgend eine Erklärung ist besser als kei-
ne. Weil es sich im Grunde nur um ein Loswerdenwollen drücken-
der Vorstellungen handelt, nimmt man es nicht gerade streng mit 
den Mitteln, sie loszuwerden: die erste Vorstellung, mit der sich das 
Unbekannte als bekannt erklärt, tut so wohl, dass man sie »für wahr 255 

hält«. […] 

6, 6 
Der ganze Bereich der Moral und Religion gehört unter diesen Be-
griff der imaginären Ursachen. – »Erklärung« der unangenehmen 
Allgemeingefühle. Dieselben sind bedingt durch Wesen, die uns 
feind sind (böse Geister: berühmtester Fall – Missverständnis der 260 

Hysterischen als Hexen). Dieselben sind bedingt durch Handlungen, 
die nicht zu billigen sind (das Gefühl der »Sünde«, der »Sündhaf-
tigkeit« einem physiologischen Missbehagen untergeschoben – man 
findet immer Gründe, mit sich unzufrieden zu sein). Dieselben sind 
bedingt als Strafen, als eine Abzahlung für Etwas, das wir nicht hät-265 

ten tun, das wir nicht hätten sein sollen […] Dieselben sind bedingt 
als Folgen unbedachter, schlimm auslaufender Handlungen (die Af-
fekte, die Sinne als Ursache, als »schuld« angesetzt; physiologische 
Notstände mit Hilfe anderer Notstände als »verdient« ausgelegt). – 
»Erklärung« der angenehmen Allgemeingefühle. Dieselben sind be-270 

dingt durch Gottvertrauen. Dieselben sind bedingt durch das Be-

wusstsein guter Handlungen (das sogenannte »gute Gewissen«, ein 
physiologischer Zustand, der mitunter einer glücklichen Verdauung 
zum Verwechseln ähnlich sieht). Dieselben sind bedingt durch den 
glücklichen Ausgang von Unternehmungen (– naiver Fehlschluss: 275 

der glückliche Ausgang einer Unternehmung schafft einem Hypo-
chonder oder: einem Pascal5 durchaus keine angenehmen Allge-
meingefühle). Dieselben sind bedingt durch Glaube, Liebe, Hoff-
nung – die christlichen Tugenden. – In Wahrheit sind alle diese 
vermeintlichen Erklärungen Folgezustände und gleichsam Überset-280 

zungen von Lust oder Unlust-Gefühlen in einen falschen Dialekt: 
man ist im Zustande zu hoffen, weil das physiologische Grundgefühl 
wieder stark und reich ist; man vertraut Gott, weil das Gefühl der 
Fülle und Stärke Einem Ruhe gibt. – Die Moral und Religion gehört 
ganz und gar unter die Psychologie des Irrtums: in jedem einzelnen 285 

Falle wird Ursache und Wirkung verwechselt; oder die Wahrheit mit 
der Wirkung des als wahr Geglaubten verwechselt; oder ein Zustand 
des Bewusstseins mit der Ursächlichkeit dieses Zustands verwech-
selt. 

9, 5 
[…] Wenn man den christlichen Glauben aufgibt, zieht man sich 290 

damit das Recht zur christlichen Moral unter den Füßen weg. Diese 
versteht sich schlechterdings nicht von selbst: man muss diesen 
Punkt, den englischen Flachköpfen zum Trotz, immer wieder ans 
Licht stellen. Das Christentum ist ein System, eine zusammenge-
dachte und ganze Ansicht der Dinge. Bricht man aus ihm einen 295 

Hauptbegriff, den Glauben an Gott, heraus, so zerbricht man damit 
auch das Ganze: man hat nichts Notwendiges mehr zwischen den 
Fingern. Das Christentum setzt voraus, dass der Mensch nicht wisse, 
nicht wissen könne, was für ihn gut, was böse ist: er glaubt an Gott, 
der allein es weiß. Die christliche Moral ist ein Befehl; ihr Ursprung 300 

ist transszendent; sie ist jenseits aller Kritik, alles Rechts auf Kritik; 
sie hat nur Wahrheit, falls Gott die Wahrheit ist, – sie steht und fällt 
mit dem Glauben an Gott. […] 

 
5 Blaise Pascal: frz. Philosoph (1623-1662). 


